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D. W. Michaelis

Das Evangelium in der Taufe

(Fortsetzung)

Als nach Krieg und Revolution die Kirche sich einer neuen Lage im Volk und Staat gegenübersah, wurde für die kirchliche Arbeit in der Gemeinde eine vielbeachtete Losung ausgegeben: bildet Kerngemeinden! Noch ist dieser Ruf nicht verstummt; aber in manchem Munde hat er eine bemerkenswerte Wandlung erfahren: bildet einen Gemeindekern! Diese Wandlung sollte wohl die Möglichkeit der Spaltung einer Kirchgemeinde in zwei Teile abwehren. Aber auch das scheint vielen nicht der richtige Weg, vielmehr: lebendige Gemeinde1 ! Es braucht hier nicht untersucht zu werden, in wieweit das etwas anderes ist als Gemeindekern oder Kerngemeinde, da das Ziel der Lebendigmachung einer Parochie mit Aussicht auf Erfolg kaum erstrebt werden kann ohne Bildung eines Arbeitskreises, wie man ihn auch nennen möge, - jedenfalls ist durch alle diese Erörterungen und vereinzelten Versuche auch in der Kirche der Gedanke der irgendwie zu gestaltenden Zusammenfassung solcher, „die mit Ernst Christen sein wollen”, lebendig geworden. Luthers Gedanke der Bildung eines solchen Kreises innerhalb des großen Haufens des getauften Volkes ist doch wohl nicht so abwegig und daher besser tot zu schweigen, wie das von solchen oft geschieht, die sonst Luther gegen die Gemeinschaftsbewegung anführen. 

In dieser setzte vor jetzt etwa 30 Jahren von Ostdeutschland her eine Bewegung ein, welche die Organisation der Gemeinschaften erstrebte, die bis dahin wohl überall offene Versammlungen gewesen waren. Man wollte aber nicht nur eine Organisation, wie sie fast allgemein als berechtigt anerkannt ist, nämlich, daß man in irgendeiner Form diejenigen zusammenfaßt, die nun Mitglieder der guten Sache sein wollen, damit man weiß, auf wen man zu zählen hat. Nein, darüber hinaus sollte aus den Mitläufern und Freunden ein Kreis eigentlicher Mitglieder unter ganz bestimmten geistlichen Gesichtspunkten gesammelt werden. Was sollte dieser Mitgliederkreis darstellen? Man ging von dem unbestreitbar richtigen, notwendigen Gedanken aus, alle Gemeinschaftsarbeit habe der Auferbauung des Leibes Christi zu dienen ‑ Leib Christi verstanden als die Summa aller mit dem unsichtbaren himmlischen Haupt in Geistes- und Glaubensverbindung stehenden Gläubigen. Im Neuen Testament sah man diese Auferbauung sich vollziehen innerhalb zusammengeschlossener Gemeinden. Diese Gemeinden wurden von den Aposteln angeredet als Tempel, in denen der Geist Gottes wohnt. Es erschien also die Aufgabe und Pflicht, Gemeinschaften zu bilden aus Menschen, in denen der Heilige Geist Einkehr gehalten hat. (Wie weit außerdem anfangs der Gedanke an die Sammlung einer Auswahlgemeinde, einer Überwinderschar, oder der Blick auf die Abendmahlsfrage mitsprach, braucht nicht näher untersucht zu werden.)

Der Gedanke der Organisation2 griff von Ostdeutschland auf andere Landesteile über, nahm aber durchaus nicht einheitliche Gestalt an. Soviel ich übersehen kann, haben von den 35 Landes- und Provinzialbrüderräten, die zum Deutschen Verband für Gemeinschaftspflege und Evangelisation gehören, sechs gar keine Organisation behufs Mitgliederaufnahme; fünfzehn eine grundsätzlich einheitliche Organisation, wenngleich in verschiedener Ausprägung; drei bis vier eine andere grundsätzlich verwandte, aber auch verschieden ausgeprägte; die restlichen zehn Brüderratsbezirke sind nicht einheitlich vorgegangen, sondern verteilen sich nach einzelnen Gemeinschaften auf die vorgenannten drei Gruppen.

Weicher Gedanke verbindet zunächst die fünfzehn Verbände nebst den in Frage kommenden Gemeinschaften aus den zehn letztgenannten Verbänden? Trotz der Mannigfaltigkeit des Ausdrucks ist der gemeinsame Gedanke ganz eindeutig: Mitglied kann nur werden:

„wer seiner Gotteskindschaft gewiß ist”;

„wer es bezeugt, daß er persönlich durch den Glauben Vergebung der Sünden und Frieden mit Gott erlangt hat”;

„wer es bekennt, daß er mit der Sünde gebrochen, Vergebung erlangt und sein Herz Jesu übergeben hat”.

Und so ähnlich in kürzerer oder weiterer Ausführung.

Voraussetzung für die Aufnahme ist also in all diesen Verbänden das Erlebnis der Wiedergeburt oder das durch das Zeugnis des Heiligen Geistes gewirkte Bewußtsein der Gotteskindschaft oder des Glaubens, der sich der Vergebung der Sünden gewiß geworden ist.

Ich entsinne mich noch ganz genau einer Vertrauensmänner‑Versammlung des Gnadauer Verbandes in Berlin, auf der zum erstenmal (soweit ich weiß) über die Organisationsfrage verhandelt wurde. Ich sagte zu Pastor Regehly (Schlesien): Ihr wollt anscheinend durch diese Mitgliederaufnahme und ihre Bedingungen einen Ersatz für die Taufe haben (ich meinte natürlich für die menschliche Willenskundgebung gegenüber der Taufe)? Jawohl, sagte Regehly, wir wollen einen Ersatz für die Taufe. Das ist ja auch sehr folgerichtig, wenn man Gemeinschaften bilden will in Nachahmung der neutestamentlichen Gemeinden. Welcher Taufbegriff aber bei den obigen Aufnahmebedingungen vorschwebt, das wird jeder Leser sofort erkennen, der den ersten Teil dieses Kapitels aufmerksam gelesen hat. Die Taufe ist verstanden als die hinter der vollendeten Wiedergeburt erfolgende Gehorsamstat des Gläubigen ‑ also ein Taufbegriff, der nicht der des Neuen Testamentes ist.

Die drei bis vier anderen Verbände werden dem Neuen Testament viel eher gerecht. Sie haben dabei vielleicht gar nicht an den neutestamentlichen Taufbegriff gedacht, sondern sind einfach von praktischen seelsorgerlichen Erwägungen ausgegangen. Aber sie haben sich damit dem Neuen Testament viel mehr genähert; es müßte nur noch deutlicher zum Ausdruck kommen. Ist nämlich der Ton der Fünfzehn gestimmt auf: Ich habe, ich habe erlebt, empfangen, gefunden usw., so ist der Ton der drei bis vier gestimmt auf: ich will. Dort fußt die Aufnahme auf einem Zeugnis, das eine Aussage über einen erlangten geistlichen Herzensstand enthält (woran dann hier und da Ermahnungen oder Gelöbnisse für die Zukunft geknüpft werden), hier ist in der Hauptsache nur von einer in die Zukunft gerichteten Willensentscheidung die Rede: „Ich gelobe dem Herrn im Vertrauen auf seine Kraft, es soll mein ernstes Bestreben sein...”

„Mitglied kann werden, der... gewillt ist, der Sünde zu entsagen, dem Herrn Jesus von ganzem Herzen anzugehören...”

Hierher gehört auch die bündige Formel eines Verbandes: „Mitglied kann jeder werden, der Jesus Christus als seinen Herrn bekennt”, die ganz dem wahrscheinlichen Urbekenntnis der Gemeinde 1. Kor. 12,3 Jesus kyrios! entspricht.

Eine liegt auf der Grenze zwischen beiden Gruppen: „Der Herr, dem wir uns ergeben haben, hat uns sein hohes Ziel gesteckt...”

Diese Beispiele aus der zweiten Gruppe liegen offenbar auf der Linie der inneren Haltung, in welcher wir an den oben besprochenen Stellen Apg. 2,38; 22,18; Gal. 3,27 die neutestamentlichen Täuflinge der Taufe, gegenüberstehen sehen.

Die gesamten bisherigen Ausführungen zu Verkündigung, Glaube und Taufe beweisen, daß es sich bei dem Unterschied zwischen den beiden Gruppen nicht um Unterschiede im Ausdruck, sondern um zwei grundsätzlich verschiedene Voraussetzungen für die Aufnahme in die Gemeinschaft handelt, von denen nur die eine die Taufbedingungen des Neuen Testaments grundsätzlich auf ihrer Seite hat3. Nun hat selbstverständlich jeder Gemeinschaftsvorstand die Freiheit, durch Aufnahmebedingungen wie die der ersten Gruppe anzustreben, einen Kreis solcher zu bilden, die ihrer Gotteskindschaft bereits gewiß sind. Und meint man damit einen Arbeitsstoßtrupp der missionierend wirken soll, so kann man in ihm auch nur Menschen brauchen, die durch den Geist Gottes befähigt sind, zu zeugen. Sonst fehlt ihnen Trieb und Kraft zum Zeugnis. Und wenn zu Beginn der ganzen Organisationsbewegung in gewissen Kreisen der Gedanke an die Herausbildung einer Erstlings- und Überwinderschar mitsprach, so kann man ‑ wie man auch zu dieser Lehre stehen mag ‑ verstehen, daß man um ihretwillen zu solchen Aufnahmebedingungen kam. Jetzt aber und aufs Ganze der Gemeinschaftsbewegung gesehen, handelt es sich weder nur um missionierende Stoßtrupps, noch um Darstellung einer Überwinderschar, sondern um Gemeinschaften, die bei ihrem Aufbau sich die neutestamentlichen Gemeinden zum Muster nehmen wollen. Daß man dies meint, beweist ja deutlich die Verbindung der Abendmahlsfrage mit der Organisation. Darf man dann aber die Aufnahmebedingungen grundsätzlich anders fassen, als die Taufbedingungen des Neuen Testaments? Woher nehmen wir dazu das Recht?

Doch ich höre einen Einwand. Vielleicht sagt ein lernwilliger Leser: mir ist über jene Taufbedingungen ein Licht aufgegangen; und doch: stimmt die Sache wirklich? Die Gemeinden des Neuen Testamentes werden doch angeredet, als bestünden sie nur aus Gläubigen; liegt das nicht vielleicht eben doch daran, daß auch nur Wiedergeborene4 getauft wurden? Da sind wir an den Punkt gekommen, bei dem es am schwierigsten ist, Klarheit zu schaffen.

Bei allen Taufberichten der Apostelgeschichte folgen Verkündigung, Zuwendung zum Heil und Taufe Schlag auf Schlag im Rahmen weniger Stunden. Wenn trotzdem kein Nicht-Wiedergeborener durchgeschlüpft sein soll, so müssen die Apostel und Apostelgehilfen einen untrüglichen Scharfblick besessen haben, der trotz dieser Schnelligkeit den Täufling hinsichtlich der Echtheit seines Glaubens ganz durchschaute. Zu dieser Annahme vermag ich mich jedoch nicht aufzuschwingen. Wenngleich die Apostel und ihre Gehilfen uns an Ausrüstung für den Dienst weit übertroffen haben, so ist damit nicht auch gesagt, daß sie einen untrüglichen Blick für die Echtheit oder Unechtheit des Taufverlangens hatten.

Die Apostel waren bei ihren Taufen auch offenbar frei von jeder Ängstlichkeit und Bedenklichkeit, mit der wir oft der Aufnahme in die Gemeinschaft gegenüberstehen. Man begegnet nämlich bei sämtlichen Taufberichten keiner Spur einer Bewährungsfrist. Es wird sofort getauft. Es wird aber kein Gemeinschaftsleiter in ganz Deutschland einen ihm fremden Menschen auf Grund einer Predigt und daraufhin geäußerten Verlangens nach Aufnahme zur selben Stunde als vollberechtigtes Mitglied in seine Gemeinschaft aufnehmen. Wenn die Apostel aber doch solche Menschen in die Gemeinde Gottes durch die Taufe aufnahmen, dann müssen sie entweder die Gewißheit eines untrüglichen Scharfblickes gehabt haben, oder sie handhabten die Aufnahme in die Gemeinde anders als wir vielfach die Aufnahme in die Gemeinschaft. Muß da nicht doch vielleicht etwas grundsätzlich anderes im Spiele sein?

Ist es nicht auch sehr beachtlich, daß keiner der Taufberichte der Apostelgeschichte (2,38ff.; 8,12ff.; 8,35-38; 9,19 zusammen mit 22,16; 10,34-48; 16,15; 16,30.31; 18,8) eine Feststellung des für die Taufe erforderlichen Glaubensstandes enthält? Ein Kundiger könnte mir Apg. 8,37 entgegenhalten. Wenn wir jedoch dieses Kapitel in einer griechischen Ausgabe des Neuen Testamentes aufschlagen, so werden wir finden, daß der griechische Text von Vers 36 sofort auf Vers 38 überspringt und Vers 37 gar nicht mehr im Text drin steht, sondern als Fußnote unter dem Text. Einen gleichen Vorgang haben wir in unseren neueren deutschen Lutherbibeln bei 1. Joh. 5,7.8. Diese beiden Verse haben in den heutigen Ausgaben eine ganz kurze Länge. In einer Fußnote steht eine umfangreichere Wiedergabe dieser beiden Verse. Man hat sie aber in die Fußnote gesetzt, weil sie ein späterer Einschub in den ursprünglichen Text Ist. So ist es auch mit Apg. 8,37. Es fehlt demnach bei allen Taufberichten der Apostelgeschichte die vorangehende Feststellung des Glaubens. Wie sollte auch möglich gewesen sein, am Pfingsttage mit dreitausend Täuflingen ein Taufexamen anzustellen?

Ferner, wenn wirklich Taufgrundsatz gewesen wäre: kein nicht schon Wiedergeborener!, hätte sich dann nicht die Gemeindezucht darauf richten müssen, wenn später offenbar wurde, daß solche bei der Taufe untergeschlüpft waren? Hätte man ihnen nicht wenigstens die „Zulassung zum Abendmahl” verweigern müssen? Ich bin schon seit langem erstaunt, wie wenig Aufmerksamkeit man in dieser Beziehung den Stellen schenkt, die von der Gemeindezucht handeln. Diese Stellen weisen nämlich nirgends an, die Gemeindezucht unter dem Gesichtspunkt wiedergeboren oder nicht wiedergeboren oder dergl. auszuüben. Sondern diese Stellen (1. Kor. 5,1-7; 2. Thess. 3,14; Tit. 3,10; 2. Joh. 10) beziehen sich auf greifbare Dinge ganz anderer Art. Man sollte eigentlich sehr erstaunt sein, welche Verfehlungen von Paulus genannt werden; in der Korintherstelle: sie sollen nicht essen mit einem Unzüchtigen, Habsüchtigen, Götzendiener (d.h. natürlich, der sich noch am damaligen heidnischen Götzendienst mit beteiligte), Lästerer, Trunkenbold, Räuber. Daneben in der Thessalonicherstelle eine Rüge für Arbeits-Faulheit, und in der Johannesstelle eine solche für greifbar falsche Lehre. Wenn aber die Voraussetzung für die Taufe die vorher erfolgte Wiedergeburt gewesen wäre, warum beschränkte sich dann die Gemeindezucht, die doch die Gemeinde von unerwünschten Elementen reinigen soll, auf die genannten Dinge? Hätte nicht die Gemeindezucht zurückgreifen müssen auf den Grundsatz, nach dem, wie man meint, in die Gemeinde aufgenommen wurde? Nötigen uns solche Beobachtungen nicht geradezu zu einer Überprüfung weit verbreiteter Vorstellungen von der Zusammensetzung jener Gemeinden?

Aber, sagt ein anderer lernwilliger Leser, ihre Glieder werden doch insgesamt angeredet als Auserwählte, Heilige und Geliebte; die Gemeinde wird doch als Ganzes genannt ein Tempel des Heiligen Geistes. Richtig! Es fragt sich aber, ob Paulus, wenn er die Gemeinde in Korinth einen Tempel des Heiligen Geistes nennt, damit meint, daß die, sagen wir mal tausend Menschen, die er in Korinth gesammelt hatte, und die getauft worden waren, - ob diese tausend alle, jeder einzelne für sich ohne Ausnahme, wiederum ein Tempel des Geistes gewesen sind. Das ist nach meiner Meinung der Irrtum, in dem viele in unseren Kreisen sich gegenüber den apostolischen Gemeinden befinden. Für Paulus war eine Gemeinde eine Einheit, ein Werk Gottes, entstanden durch das Zeugnis von dem Christus und zusammengefügt durch die Taufe. In dieser Gemeinde wohnte der Geist Gottes. Er wohnte in ihr durch das Zeugnis vom Christus. Er wohnte in ihr in all den Gliedern, in deren Herzen er Einkehr gehalten hatte. Insofern war die Gemeinde ein Tempel Gottes, ein Tempel des Heiligen Geistes; dabei stellte aber der Apostel keine mathematische Berechnung darüber an, ob ein, zwei, drei oder mehr Prozent solcher sich auch in der Gemeinde befänden, deren Herz noch kein Tempel des Geistes sei. Nehmen wir das Gleichnis einer großen Familie von Eltern und sechs Kindern; die Eltern und die überwiegende Mehrzahl der erwachsenen oder heranwachsenden Kinder stehen in der Nachfolge Jesu, aber noch nicht alle. Sagen wir nicht von dieser Familie, sie ist Gott geweiht, und Gottes Geist regiert in ihr, selbst wenn noch ein bis zwei Kinder darin sind, die noch nicht zur Entschiedenheit durchdrangen?  (Fortsetzung folgt)

Anmerkungen:

1 Dr. Michaelis verfaßte das Büchlein über das Evangelium schon vor dem zweiten Weltkrieg. Dennoch erscheint es uns gerade in unserer Zeit wieder wertvoll. Das Ziel von einst ist auch das Ziel von heute und morgen: die mündige und missionarische Gemeinde. (Die Schriftleitung.)

2 Die Ausführungen über das geschichtliche Werden und die grundsätzlichen Fragen bei der Bildung organisierter Gemeinschaften drucken wir mit ab, obwohl das Problem der Organisation nicht akut ist. Man sorgt sich bei uns mehr um die innere Belebung unserer Kreise als um ihre äußere Gestaltung. Im Gnadauer Verband sieht man es nicht als einen Mangel an, daß die meisten Gemeinschaften offene Bibelkreise darstellen. Man ist auch nicht versucht, Freikirche zu werden oder Freiwilligkeitsgemeinden zu bilden. Die landeskirchlichen Gemeinschaften wollen lebendige Bestandteile ihrer Kirche sein und sich zum missionarischen Dienst an der Welt rufen lassen. (Die Schriftleitung.)

3 Wir halten die folgenden Absätze besonders wertvoll für Leiter erweckter Kreise innerhalb von Kirchgemeinden, aber außerhalb von Gemeinschaftsverbänden. Jüngere Bewegungen vermeiden Fehler und Fehlentwicklungen, wenn sie von älteren Bewegungen lernen. (Die Schriftleitung.)

4 Zur Vermeidung von Mißverständnissen sei gesagt, daß ich unter Wiedergeburt nicht die sich wachstümlich vollziehende Heiligung verstehe, sondern die durch Neuzeugung vollzogene Versetzung in den Stand der Gotteskindschaft. (P. Michaelis.)
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Fritz Hubmer

Das lnspirationsgeheimnis im Bibelwort und in der Predigt

Die vorliegende Arbeit möchte eine Besinnung auf die heiligen Werte unseres Dienstes als Reichgottesarbeiter sein. Sie erhebt keinen Anspruch auf Erschöpfung des Themas. Man wird es dieser Besinnung anmerken, daß das Thema von der Inspiration ‑ der göttlich‑geistlichen Einhauchung ‑ in beiden Fällen, in der Entstehung der Schrift und bei der Verkündigung, vom Geheimnis umweht ist. Da aber unser Leben als Reichgottesarbeiter ständig und unweigerlich mit Schrift und Predigt verbunden ist, sind wir auch ständig in dieses Geheimnis mit hineingezogen.

Es wird daher nicht ohne Gewinn sein, wenn wir uns diesen zwei Grundelementen unseres Berufes immer wieder gegenüberstellen lassen. Und dies auch dann, wenn wir im Letzten ehrfürchtig vor dem Geheimnis stehen müssen, das wir dogmatisch nicht mehr durchdringen können.

Die äußere Einteilung dieser Arbeit ergibt sich aus dem Thema von selbst. Im ersten Teil wird dem Inspirationsgeheimnis im Schriftwort nachgedacht. Im zweiten Teil dem Inspirationsgeheimnis in der Predigt.

1. Das Inspirationsgeheimnis im Bibelwort

Unser Bekenntnis zur Schrift. 

Das eigentliche Phänomen der Heiligen Schrift ist ihre göttliche Inspiration. Die Väter des Pietismus hatten einen starken Inspirationsglauben. Albrecht Bengel sagt einmal: „In einer Rede hält man nicht gern eine unrichtige Silbe, in dem Essen kein anrüchiges Körnlein, an einem Degen oder Messer keine Scharte, im Zimmer keine gespaltene Fensterscheibe zugute; so kann bei dem Worte Gottes keine verächtliche Kleinigkeit sein.“ Die Väter haben zwar keine Inspirationslehre aufgestellt; aber sie neigten sich vor dem Geheimnis der Inspiration, das ihnen die ganze Bibel zum Worte Gottes machte. Der bayerische Kirchenpräsident und Lutheraner Hermann Bezzel sagt in seiner Schrift: „Der Kampf mit den Kleinigkeiten“: „Statt daß wir mit der alten Inspirationslehre aufräumen, wie jetzt immer wieder auch bei den Getreuen die Rede geht, wollen wir an der armen Gestalt des verachteten Wortes festhalten, bis der Tag anbreche und der Morgenstern denen aufgeht, die auch in der Nacht glauben. Denn das soll uns gewiß sein, daß eher Himmel und Erde vergehen, ehe Seine Worte vergehen, die Lebenskraft in sich haben, wie sie die Wahrheit verleiht und die Wirklichkeit erweist. Das Wie der Inspiration bleibt, nicht zum Schaden verborgen, dem, der das Daß festhält. Und in der Theologie der Seligen soll auch das Wie Erfahrung werden.“ Soweit Hermann Bezzel.

Die Bibel enthält nicht nur Gottes Wort, sondern sie ist Gottes Wort. Sie ist es in jedem Vers der Bibel. Sie ist es, wenn die Apokalyptiker unter den Propheten die Zukunft schauen. Sie ist es im Heilswort von Golgatha. Sie ist es, wenn sie Gottes Pläne und Ziele in den Zeitaltern bekannt gibt. Sie ist es in ihrem Ordnungswort. Sie ist Gottes Wort in der ganzen Zusammensetzung des biblischen Kanons. Sie ist es auch dort, wo sie vom Versagen der Menschen berichtet. Sie ist es, wenn sie die Schwächen Abrahams und die Sünden Davids erzählt. Sie ist Gottes Wort, wo die Freunde Hiobs mit klugen Worten Falsches sagen und wo Hiob „den Ratschluß, verdunkelt mit Worten ohne Verstand“. Sie ist Gottes inspiriertes Wort in der von Gott erwählten Form, in der sie uns überliefert ist. So haben die Väter die Inspiration geglaubt und bekannt.

Das Entstehungswunder der Schrift. 

Fachtheologen haben je und je unseren Vätern mißtraut, weil sie so unbekümmert um Textforschung und Bibelkritik die ganze Heilige Schrift als Gottes inspiriertes und daher unfehlbares Wort bezeugten. Man sprach und spricht noch heute von einer „ungeschichtlichen Inspirationsauffassung“ des Pietismus. Zu unrecht!

Wir wissen mit den Vätern einiges um die seltsame Weise, mit der die Bibel in ihrer heutigen Form zustande kam. Die Bibel ist in keinem ihrer Teile im Himmel geschrieben worden und auf die Erde gefallen. Etwa 40 Schreiber haben während einer Zeit von etwa 1600 Jahren an diesem Werke mitgearbeitet. Darunter waren Könige wie David und Salomo, Staatsmänner wie Daniel und Nehemia, Priester wie Esra, Menschen, die in der Weisheit der Ägypter unterrichtet waren wie Mose, Menschen, die das jüdische Gesetz gelernt hatten wie Paulus. Auch Ungelehrte und Unwissende wie der Hirte Amos, der Zöllner Matthäus, die Fischer Petrus, Jakobus und Johannes, und neben einem Arzt Lukas stehen die mächtigen Zukunftsschauer Jesaja, Hesekiel und Sacharja.

Die Bibel ist kein orientalisches Buch, obgleich es im Orient geschrieben wurde. Es wurde verfaßt in der Wüste Sinai, in den Felsen von Arabien, im Tempelhof, in den Prophetenschulen von Bethel und Jericho, in den Palästen von Susan in Persien, an den Ufern Chebas in Babylon, in den Kerkern von Rom und auf der einsamen Felseninsel Patmos.

Aber diese erstaunliche Vielfalt, die wir in der Entstehungsgeschichte des Wortes Gottes beobachten, durchwaltet eine wundervolle Einheit. Die meisten Verfasser der einzelnen Schriftteile kannten sich nicht, noch wußten sie voneinander, was der einzelne niederschreiben würde. Und dennoch diese innere Entsprechung, mit der die einzelnen Teile der Schrift aufeinander angelegt sind! Eine herrliche Architektur des inneren und äußeren Aufbaus mit einer wachsenden Lichtstärke der Gottesoffenbarung vom Alten zum Neuen Testament hin. Eine Harmonie der fortschreitenden Enthüllung der Gedanken und Pläne Gottes von 1. Mose 1 bis zum Schlußstein der Gottesoffenbarung im letzten Buch der Bibel!

Könnten wir uns vergleichsweise denken, daß im selben Zeitraum von 1600 Jahren vierzig verschiedene Ärzte der alten und der neuen Zeit, Medizinmänner und Wunderärzte des Altertums, Heilpriester und Naturärzte des Mittelalters, Chirurgen, Mediziner, Psychotherapeuten, Wasser- und Kräuterspezialisten ein gemeinsames Ärztebuch schrieben, nach welchem die kranke Menschheit geheilt werden könnte? Wer möchte nach solch einem Buch behandelt werden? Niemand. Oder denken wir an 40 Köchinnen, die aus den verschiedenen Gegenden und Jahrhunderten der Welt in einem gemeinsam verfaßten Kochbuch ihre Künste priesen. Schon der bloße Gedanke daran nötigt uns ein Lächeln ab, denn viele Köche verderben den Brei.

Was ist uns über das Geheimnis der Schriftinspiration gesagt? 

Das Phänomen der Bibel kann nur mit ihrem Selbstzeugnis erklärt werden: „Heilige Männer Gottes redeten, getrieben vom Heiligen Geist“ (2. Petr. 1,21). Wie haben wir das zu verstehen? Der Heilige Geist leitet die von Gott erwählten Männer jene Botschaften, Gesetze, Lehren, Geschichtstatsachen und Offenbarungen niederzuschreiben, die Er den Menschen mitzuteilen wünschte. „Alle Schrift ist theopneustos = gottdurchhaucht“ (2. Tim. 3,16). Das heißt: Gott selber sagte durch Seinen Heiligen Geist diesen von Ihm erwählten Menschen, was sie zu schreiben haben. Gott ist eine Person, darum kann Er beides: schreiben und sprechen. Gott kann Schreiben. In 2. Mose 31,18 lesen wir von den zwei Gesetzestafeln, „die waren steinern und beschrieben mit dem Finger Gottes“. „Gott hatte sie selbst gemacht und selber die Schrift eingegraben“ (2. Mose 32,16). Siehe auch Daniel 5,5 u. 24‑28! Und Gott kann sprechen. Er sprach mit Mose bei der Gesetzgebung und oftmals später. Wir wissen ‑ Gedanken können nur in Worten ausgedrückt werden und diese Worte müssen haarscharf die Gedanken des Sprechenden oder Schreibenden ausdrücken, sonst sind eben die genauen Gedanken nicht wiedergegeben. Es ist nicht dasselbe, ob ich Gustav sage oder Gasthof. Schon die einfache Logik verlangt daher, daß die heiligen Schreiber unter einer genauen Führung gestanden sind. Sie waren die Gehilfen des Heiligen Geistes. Diesen Anspruch erhebt 2. Petr. 1,20 u. 21 wenn es dort heißt: „Und das sollt ihr für das erste wissen, daß keine Weissagung in der Schrift geschieht aus eigener Auslegung. Denn es ist noch nie eine Weissagung aus menschlichem Willen hervorgebracht; sondern die heiligen Menschen Gottes haben geredet, getrieben von dem Heiligen Geist.“

Diese geheimnisvolle Tatsache der prophetischen Inspiration der biblischen Schreiber wird auch damit bestätigt, daß vieles von dem, was sie niederschrieben, sie gar nicht verstanden. In 1. Petr. 1,10 u. 11 wird gesagt: „Nach dieser Seligkeit haben gesucht und geforscht die Propheten, die von der Gnade geweissagt haben, so auf euch kommen sollte, und haben geforscht, auf welche und welcherlei Zeit deutete der Geist Christi, der in ihnen war und zuvor bezeugt hat die Leiden, die über Christum kommen sollten, und die Herrlichkeit darnach.“ Sie haben also Worte niedergeschrieben, die einen Ausleger notwendig machten, so total standen sie unter göttlicher Inspiration.

Ein weiterer Beweis dafür, wie die alttestamentlichen Schreiber genau die Worte sprachen, die Gott ihnen gab, ergibt sich aus ihren eigenen Aussagen: So wird uns in 2. Mose 4,10 f. berichtet: „Mose aber sprach zu dem Herrn: Ach mein Herr, ich bin je und je nicht wohl beredt gewesen, auch nicht seit der Zeit, da du mit deinem Knecht geredet hast; denn ich habe eine schwere Sprache und eine schwere Zunge. Der Herr sprach zu ihm: Wer hat dem Menschen den Mund geschaffen? Oder wer hat den Stummen oder Tauben oder Sehenden oder Blinden gemacht? Habe ich's nicht getan, der Herr? So gehe nun hin: Ich will mit deinem Munde sein und dich lehren, was du sagen sollst.“ Ähnlich lesen wir es in der Berufungsgeschichte Jeremias: „Und der Herr reckte seine Hand aus und rührte meinen Mund an und sprach zu mir: Siehe, ich lege meine Worte in deinen Mund“ (Jer. 1,9).

So sprach also der Herr durch die Schreiber des AT. Die Ausdrücke: „So spricht der Herr“ oder „Der Herr sprach“ kommen im Pentateuch (5 Bücher Mose) 560mal vor, 300mal in den Geschichts- und Lehrbüchern des Alten Testaments und 1200mal in den Propheten. Allein bei Maleachi 24mal. Insgesamt also mehr denn 2000mal im Alten Testament.

Auch im Neuen Testament wird von einem direkten Sprechen Gottes berichtet. Gott sprach bei der Taufe Jesu (Matth. 3,17), auf dem Berg der Verklärung (Matth. 17,5). Er sprach in direkter Anrede an den Sohn, als die Menge glaubte, es habe gedonnert oder ein Engel habe mit Ihm geredet (Joh. 12,27-30). Gott sprach im Neuen Bund vor allem in der Person unseres Herrn selbst. Denn ER war „Gott geoffenbart im Fleisch“ (Joh. 1,1‑5; 1. Tim. 3,16 u.a.). Das Matthäus- und das Johannes-Evangelium enthalten zusammen 49 Kapitel mit 1950 Versen. 1140 dieser Verse wurden vom Herrn selbst gesprochen. Das sind also fast drei Fünftel vom Inhalt dieser beiden Evangelien. Unser Herr erhob den Anspruch darauf, daß das, was Er sprach, nicht von Ihm selber war, sondern daß der Vater Ihm das Gebot gab, was Er reden sollte: So lesen wir es aus Seinem Munde in Joh. 12,49 u. 50: „Denn ich habe nicht von mir selber geredet; sondern der Vater, der mich gesandt hat, der hat mir ein Gebot gegeben, was ich tun und reden soll. Und ich weiß, daß Sein Gebot ist das ewige Leben. Darum, was ich rede, das rede ich also, wie mir der Vater gesagt hat.“

Die ganze Schrift ist von Gott eingegeben. 

Beschränkt sich nun die Inspiration der Heiligen Schrift auf solch direktes Reden Gottes, oder dehnt sie sich auf alle ihre Teile aus? Nun, in Matth. 5,17 u. 18 sagt der Herr: „Ihr sollt nicht wähnen, daß ich gekommen bin, das Gesetz oder die Propheten aufzulösen; ich bin nicht gekommen, aufzulösen, sondern zu erfüllen. Denn ich sage euch wahrlich: Bis daß Himmel und Erde zergehe, wird nicht zergehen der kleinste Buchstabe (ein Jota) noch ein Tüttel (ein Strichlein) vom Gesetz, bis daß es alles geschehe.“ Damit bezeugt der Herr eindeutig, daß sogar „Jota“ und „Strichlein“ der hebräischen Sprache von Gott überwacht und eingegeben sind und daß sie zum vollständigen Verständnis der Meinung Gottes in Seinem Worte gehören und notwendig sind. Wie Albrecht Bengel sagt: „Beim Wort Gottes kann keine verächtliche Kleinigkeit sein.“

Wie aber steht es dabei mit den Worten, die Satan sprach oder böse, nicht von Gott inspirierte Menschen. Wie steht es mit den langen Reihen der Geschlechtsregister und mit den geschichtlichen Berichten vom Sündenfall, von der Sintflut und anderen historischen Teilen der Schrift. Sie sind offenbar als Urkunde in das Geheimnis der Inspiration aufgenommen und sozusagen urkundlich inspiriert. Das heißt für unser Verständnis, die Schreiber und Historiker wurden unter der Führung des Heiligen Geistes getrieben.

#

Friedrich Wilhelm Krummmacher

Geistliche Höhen

In der heiligen Stadt, im geistlichen Jerusalem, offenbart der Satan noch immer seine schlauen Künste und listigen Anschläge, und seine glänzendsten Siege, mögen sie auch nur von kurzer Dauer sein, pflegt er in der heiligen Stadt davonzutragen. Es gibt noch immer Versuchungen und, durch des Teufels List veranlaßt, geistliche Zustände, die jener schauerlichen Entführung unseres Herrn auf die Tempelzinne ganz ähnlich sehen; es sind die geistlichen Höhen. Der beste und glückseligste Stand auf Erden ist unbestritten der, als ein Wurm zu Jesu Füßen sich zu halten, bettelarm am Geist mit Lazarus an der Tür des reichen Mannes zu wohnen und mit der Kanaanäerin, einem Hündlein gleich, nur die Brosamlein zu begehren, die von des Herrn Tisch fallen. So steht man sich wohl, so wird man reich, so liegt man sicher. Aber freilich, das heißt dem Teufel sein Spiel verderben. Kein Wunder darum, daß der Bösewicht auf nichts so sehr bedacht ist, als wie er die Kinder Gottes aus diesem Stand der Kleinheit und geistlichen Armut herauslocke. Auf mancherlei Weise sucht er das zuwege zu bringen. Laßt mich euch das eine und andere davon sagen! Verkleidet in die Gestalt eines Lichtengels tritt er zu dir und führt dich in die heilige Stadt, das heißt, er breitet vor deinen inneren Augen alle die Gaben und Gnaden, Rechte und Vorzüge aus, deren du als Mitgenoß des Himmelreichs teilhaftig geworden seist, so daß du meinst, ein guter Engel gebe dir diese freudigen Blicke. Nun hebt der Verschlagene eine von diesen Gaben heraus, z.B. die Gabe des Heiligen Geistes, und er fängt an, dir auseinanderzusetzen, was alles du an dieser Gabe habest, wie der Heilige Geist dich erleuchte, wie er dich in alle Wahrheit führe, die Tiefen der Gottheit erforsche, dich leite und bewege, in dir spreche und zeuge; und allerdings, so verhält sich's auch. Aber der Teufel geht weiter und sucht dich nun zu überzeugen, daß der Geist dir auch wohl Neues müsse offenbaren können, was die Bibel stückweise nur oder gar nicht enthalte. Der Teufel geht weiter und lehrt dich eigene Gedanken für Gedanken des Geistes anzusehen. Der Teufel geht weiter und erklärt dich für einen Inspirierten, der des äußeren Lichts im Buchstaben nicht mehr bedürfe, weil er das innere habe, und ach, ehe du dich' versiehst, bist du hinaufgezaubert auf die Zinne des Tempels, fühlst dich über Gottes Wort und Zeugnis, Kirche und Predigt hoch erhaben; siehst dies alles samt dem ganzen Jerusalem der anderen Gläubigen tief unter deinen Füßen liegen, und wenn du nicht schwindlig wirst auf dieser Turmesspitze und ein Ende nimmst mit Schrecken im schauerlichsten Abgrund des Wahnsinns, so hast du es allein der allmächtigen Gnade zu verdanken, die dich gehalten. Zum Wort gegriffen, meine Brüder: „Verflucht, wer Evangelium anders predigt, als gepredigt ist”; es steht geschrieben: „Dein Wort ist meines Fußes Leuchte.“ Solch ein „Es steht geschrieben!“, im Glauben ausgesprochen, verjagt den Teufel.

Will es dem Satan in der einen Weise nicht gelingen, probiert er's in einer anderen; und bevor er nicht alles versucht hat, macht er nicht Feierabend. Man hat schon allerlei Leute auf der schwindelnden Tempelzinne stehen sehen; der eine war auf dem, der andere auf jenem Weg hinaufgezaubert. Der erhob sich in dem süßen Wahn, als gebe es für ihn kein Geheimnis mehr, als sei er ein Erleuchteter Gottes wie wenige und trage den Schlüssel Davids in der Tasche. Bei seinem Erkenntnisreichtum hatte ihn der Teufel angefaßt und ihm, nach seiner Höllenexegese, das Sprüchlein ausgelegt: „Ihr habt die Salbung und wißt alles.“ Ein anderer hielt sich für den Mann, der mit dem Schwert seines Mundes den Erdboden schlage, mit dem Zepter seiner Worte die Gemüter beherrsche, und nach welchem niemand reden dürfe. Seine Lehr- und Predigtgaben waren ihm durch des Teufels List zu Strick und Fall geworden. Ein dritter stolzierte in dem Gedanken umher, als habe es mit seiner Stellung zu Gott wohl ganz etwas Absonderliches auf sich, als sei er im Reich Christi wohl um ein paar Stühle höher gesessen als andere Sünder. Vielleicht waren es die Gebetserhörungen, die er erfuhr, aus denen der Teufel ihm ein süßes Gift bereitete. Bei einem vierten hatte sich die Idee fixiert, ohne ihn könne das Reich Gottes nicht bestehen; er sei ein Pfeiler drunter sondergleichen, ein Apostel, ein Elia seiner Tage. Der Segen, den Gott auf sein Wort und Zeugnis legte, war ihm durch des Teufels Kunst zur Leimrute geworden, daran er gefangen ward. Einem fünften hatte der Teufel vorgespiegelt, seine Träume und Phantasien seien eitel göttliche Gesichte - und was für Offenbarungen! Und nun hielt sich der arme Mensch für einen Visionär, für einen Seher und Propheten. Einem sechsten hielt der Satan einen Zauberspiegel vor die Augen, in welchem der arme Mensch mit einem Heiligenschein ums Haupt sich erblickte. Oder der Teufel schickte ihm Freunde, die seine Sanftmut, seine Geduld, seinen Glauben oder seine Liebe rühmen, bewundern und vergöttern mußten. Und da kam denn die bedrückte Seele nach und nach auf den Gedanken, Gott müsse sie wohl als Beispiel der Heiligkeit unter den Menschen haben hinstellen wollen. Seht, das sind Höhen, das heißt geführt werden auf die Tempelzinne! Und wenn es immer dabei nur bliebe, daß sich diese armen, betrogenen Menschen für Apostel, Heilige und Propheten ansähen. Aber stehen sie erst auf solcher Höhe, so geht's nicht selten noch höher hinauf. Nicht alle werden langsam, ohne Schaden genommen zu haben, zur Treppe wieder hinuntergeführt; ach, manche stürzen von diesen schwindelnden Spitzen in die Tiefen des Irrsinns hinunter. Solche Unglücklichen, die sich endlich gar für Gott gehalten haben, für den Herrn Christus selber, für den Heiligen Geist, hat es zu allen Zeiten gegeben, und das sogar inmitten der heiligen Stadt. Brüder, haltet euch in eurer Burg und bleibt am Staub, vor allem, wer reich ist an Gaben und geschickt zum Unterweisen, wer in Ansehen steht bei den Brüdern und öffentlich redet in den Versammlungen, wer fromme Vereine leitet und wessen Licht mit besonderer Helle in Zion leuchtet! Bei solchem findet der Drache leicht eine Handhabe, daran er sie fassen und mit sich in die Höhe raffen kann. Gürtet als Panzer um eure Brust das Sprüchlein: „Selig sind, die geistlich arm sind, denn das Himmelreich ist ihr!“ Setzt als Helm auf euer Haupt die Wahrheit: „Wer das Reich Gottes nicht empfängt als ein Kindlein, der kann nicht hineinkommen!” Nehmt als Schwert in die Hand das Wort: „Gott widersteht den Hoffärtigen, aber den Demütigen gibt er Gnade“, und haltet den Gedanken fest, daß die goldene Rose Jesu nicht auf der Höhe, sondern in tiefen Tälern blühet Und will der Teufel euch hineintreiben in ein vermessenes und verwirrendes Spekulieren über unerforschliche Geheimnisse, reizt er euch zu einem eitlen Grübeln, sei es über die Dreieinigkeit, sei es über den Begriff der Ewigkeit, sei es über die zwei Naturen in Christus oder über welche Schwindeltiefen es sein mag, so nehmt euch zusammen und schreit ihm zu: „Es steht geschrieben: Unser Wissen ist Stückwerk, wenn aber das Vollkommene kommen wird, so wird das Stückwerk aufhören!“ Bedeutet ihm im Namen Jesu, ihr begehrt nicht mehr zu wissen, als was zu eurer Seligkeit zu wissen nötig sei, so werdet ihr den Teufel bannen.

„Bist du Gottes Kind, so laß dich hinab!“

Daß der Teufel gern unsere Gotteskindschaft benutzt, um uns desto sicherer zu allerhand gottwidrigen Schritten zu bewegen, ist eine bekannte Sache. Da hat der Teufel z.B. in Erfahrung gebracht, daß dir noch irgendeine Schoßsünde in den Gliedern steckt, deren du noch nicht Meister werden kannst. Nun führt er dich in eine Umgebung oder Lage, welche diese Begierde nicht nur in dir aufregt, sondern dir auch Gelegenheit bietet, sie zu befriedigen. Da stehst du am Rand einer Tiefe. „Laß dich hinab!“ flüstert der Teufel. Du willst entfliehen. „Weile, weile!“ heißt es wieder, „es ist so angenehm da unten“. Du sträubst dich. „Laß dich hinab!“ schreit er noch lauter. Du zitterst vor der Gefahr, und dennoch kannst du nicht von dannen kommen und bist wie festgezaubert. „Laß dich hinab!“ fährt der Satan fort, „du bist ja Gottes Kind, du kannst ja wieder Gnade finden!“ Er spricht's, und wenn Gott dich nicht hält, so ist der Sturz geschehen. Du bist zornmütig von Natur; da legen dir deine Hausgenossen etwas in den Weg, und dein Herz ist am Brausen. Du übtest gern Rache, aber du weißt nicht, ob du darfst; du stehst an einem Abgrund. „Laß dich hinab!“ ruft der Teufel; „du bist ja Gottes Kind, und zwischen Gottes Kindern und der Welt soll ja nicht Friede sein, sondern Schwert und Scheidung; gib deinem Eifer Raum!“ Er spricht's, und ehe er noch ausgeredet, tobst du vielleicht mit Wut und Schnauben schon daher und häufst Sünde auf Sünde. Du steckst in bitteren Nöten und bist des Lebens satt. Da stellt sich der Teufel auf das Dach deines Hauses oder auf eine jähe Felswand oder ans Ufer eines tiefen Wassers. Ach, es ist ein schauerlicher Abhang, an dem du stehst. „Laß dich hinab!“ flüstert der Arge. Du möchtest gern, doch graut dir's noch vor solchem Sprung. „Was zögerst du“, fährt der Versucher fort, „laß dich hinab! Im Arm des Todes schläft sich's süß, und alle Not ist zu Ende. Laß dich hinab, du stehst ja in Gnaden, und Gnade bleibt, und Gnade weicht nicht, wenn auch Berge wichen! Laß dich hinab und eile in die Heimat!“ So die Schlange. O fürchterlich! Du schwankst, du schaust hinunter; ja, die Lust ist groß, der Drang ist stark, die Willigkeit vorhanden, und wenn nun die Hand der göttlichen Erbarmung nicht schnell dazwischenfährt, so ist der Sprung geschehen.

Der Satan machte dem Herrn Jesus den Vorschlag, er möge auf einem gottwidrigen Wege, nämlich durch einen selbsterwählten Sprung von der Tempelzinne, die Menschen überzeugen, daß er der Sohn Gottes sei. Mit ähnlichen Vorschlägen schleicht er sich auch wohl zu den Gläubigen. „Man zweifelt an deinem Gnadenstand“, flüstert er uns zu, „man trägt Bedenken, dich unter die Kinder des Reichs zu zählen; aber beweise ihnen, wer du seist!“

Und nun ist's hohe Zeit, zum Schwert zu greifen gegen den Versucher, mit dem Wort ihm zu begegnen: „Der Herr kennt die Seinen“, und daran uns genügen zu lassen. Aber auch die teuersten Seelen geraten oft in solchem Fall in entsetzliche Irrwege; der in schändliche Lügen, indem er sich geistlicher Erfahrungen rühmt, die er wirklich nicht machte; jener in frevelhafte Geistestreibereien, indem er Stimmungen in sich erzeugen will, die der Herr allein geben kann; dieser in lästerliche Verstellungen, indem er Gesalbtheit erheuchelt, die ihm für den Augenblick doch nicht geschenkt ist; jener in fatale Unlauterkeiten, indem er Taten tut im eigenen Geist und dieselben doch als solche will angesehen wissen, die Gottes Geist durch ihn verrichtet habe. Und welche Greuel könnten größer sein in Gottes Augen als diese? Wie mag der Teufel höhnisch lachen, wenn es ihm gelungen ist, Kinder Gottes in solchen Unflat zu versenken!

„Laß dich hinab!“ sprach der Satan und mochte als Grund beifügen, daß er dadurch die Ausführungen der göttlichen Ratschlüsse beschleunigen könne. Gar zu lieb wäre es ihm gewesen, wenn er im Herzen Jesu eine Ungeduld über das langsame Vorwärtsschreiten seines Erlösungswerkes hätte rege machen können. Und, o wie gern mag er auch die Gläubigen zu solcher Ungeduld reizen; wie gern spornt er sie an, in selbsterwählten Übungen ihre Heiligkeit rasch zu vollenden und in schnellen Schritten hohe Stufen und Staffeln in der persönlichen Herrlichkeit ersteigen zu wollen! Wie gern ruft er auch in dieser Beziehung ihnen zu: „Springt hinab und wählt den kürzesten Weg!“ Denn es ist dem schlauen Gesellen wohl bewußt, daß solch ein Vorwärtslaufen nur ein Zurückgehen sei, weil es ein Abweichen ist vom Thron der Gnade und vom Blut des Lammes, und daß uns auf solcher selbsterwählten Straße keine Engel auf den Händen tragen, sondern daß unser Fuß an lauter Steine stößt und wir in nichts als in Lüge, Dünkel, Stolz und Selbstgefälligkeit hineingeraten werden. Sind es Zeugen und Prediger, o wie gern sieht er's, wenn ihnen die Zeit zu lang wird, bis Gott ihre Arbeit kröne, und wie gern nährt er diese Ungeduld in ihrem Herzen, wie gern ruft er ihnen zu: „Laß dich hinab von der Tempelzinne!“ Und welche Freude für ihn, wenn sie folgen und mit eigenem wilden Feuer die Bekehrung der Gemeinde nun erzwingen wollen, wenn sie mit fleischlichem Rumoren danach trachten, die Leute sozusagen im Sturm zum Himmelreich hineinzutreiben und, weil es Gott nicht tut, sich selbst zu gürten, zu salben und auszurüsten. Das ist dem Teufel ein Fest; denn er weiß, daß es nun am wenigsten gelinge und daß zu solchem dünkelhaften und selbstischen Treiben der Heilige Geist sich nicht bekennen werde. Leute, durch welche der Herr etwas ausrichten will, sind zerbrochene Werkzeuge, liegen still in ihres Gottes Händen und lassen sich von Jesus leiten, treiben, führen und regieren, und so gerät es besser; das Stürmen tut es nicht.

Aus einer Betrachtung Friedrich Wilhelm Krummachers (1796‑1868) über Matth. 4,1-11.

#

Heinrich Uloth

Opfere Gott Dank!

Psalm 50,14

Kurzansprache zum Erntedankfest

Wir feiern kein Erntefest, sondern das Erntedankfest. Christen nehmen das tägliche Brot nicht als eine Selbstverständlichkeit hin, sondern sie danken Gott dafür. „Hin zu dem Geber blickt aufwärts das Herz von den Gaben.“ Wir haben das nur wirklich zu eigen, wofür wir Gott von ganzem Herzen Dank sagen können.

Manche von Euch haben Sorge getragen, daß auf dem Erntetisch noch einmal die ganze Mannigfaltigkeit der Ernte sichtbar werde. Wie reich, wie schön, wie schmackhaft hat Gott die mancherlei Früchte werden und wachsen lassen. Wir brauchten nicht zu hungern. Das ist Ursache zum Dank. Immer neu müssen wir erkennen, daß Tüchtigkeit, Technik und Düngemittel allein noch keine gute Ernte garantieren.

Es wartet alles auf Gott, daß er Sonnenschein und Regen gebe, daß er Wachstum und Gedeihen schenke, daß er vor Unwetter und Plagen bewahre. Die Weizenaufkäufe mancher Staaten sind ein Zeichen dafür, daß Gott auch das Planen der Mensen durchstreichen kann. In Psalm 105,16 heißt es: „Gott ließ eine Teuerung ins Land kommen und entzog allen Vorrat des Brotes.“ Je und je hat Gott so hart mit den Menschen gehandelt. Auch wir wissen ja aus der Vergangenheit von solchen Zeiten. Möchte uns allen das tägliche Brot zum Gottesbrot werden. Er will um das tägliche Brot gebeten sein, das lehrt uns der Herr Jesus in der 4. Bitte seines Gebetes.

Drei Worte nur stehen als Aufforderung in dieser Stunde: „Opfere Gott Dank!“ Wie soll Gott Dank geopfert werden?

1. Mit dem Herzen

Der Mensch sieht was vor Augen ist - wogende Erntefelder, fruchtbeladene Bäume, in den Weinbergen die reifenden Trauben, bunte Blumen und auf den Wiesen das weidende Vieh - der Herr aber sieht das Herz an, ob es von Dank bewegt ist. Oder sind bei uns alle seine Wohltaten in ein tiefes und stummes Grab gefallen? Haben wir das tägliche Brot wie einen Raub hingenommen? Nur wer mit dem Herzen danken kann, der ist wirklich geistlich gesund. Er erkennt mit seinem Dank an, daß er von Gott abhängig ist. Die Undankbarkeit aber „ist ein versengender Wind, er trocknet den Quell der Frömmigkeit, den Tau der Barmherzigkeit und die Ströme der Gnade aus.“ Danken kommt von Denken her. Wenn wir darüber nachdenken, was alles nötig war von seiten der Menschen und von Gott her, bis wir das tägliche Brot zu uns nehmen konnten, dann können wir Gott nur von ganzem Herzen danken.

2. Mit dem Munde

In 5. Mose 8,10 heißt es: „Wenn du gegessen hast und satt bist, sollst du den Herrn, deinen Gott, loben.“ Christen nehmen das tägliche Brot nicht selbstverständlich hin, sondern sie danken Gott dafür. Dieser Dank wird heute sonderlich dem himmlischen Vater dargebracht. „Wes das Herz voll ist, des geht der Mund über.“ Darum laßt uns als eine dankende und singende Gemeinde seinen Namen preisen.

Gott wartet auf unseren Dank. Als die zehn Aussätzigen von Jesus geheilt wurden, kehrte nur einer um und gab Gott die Ehre. Das war beschämend. Jesus fragte: „Wo sind aber die Neun? Sind ihrer nicht zehn rein geworden?“ Heute müßte er vielleicht fragen: Wo sind aber die Neuntausend, die Neunzigtausend, die Neunhunderttausend, die neun Millionen? Ist nicht ein ganzes Volk satt geworden? Haben nicht alle an meinem Tisch gesessen? Haben sie nicht alle Anteil am Wirtschaftswunder gehabt? Wo sind sie? Überall! Nur nicht in der dankenden Gemeinde. Wir aber wollen zu denen gehören, die mit Herzen, Mund und Händen Dank opfern. Solch Opfer ist Gott angenehm.

3. Mit den Händen

Wir brauchen Gott nichts zu schenken. Er ist unaussprechlich reich. Es fehlt ihm nichts, wenn unsere Gaben ihm fehlen. Gott aber will, daß wir ihm helfen. „Du sollst dein Herz nicht verhärten noch deine Hand zuhalten gegen deinen armen Bruder, sondern sollst sie ihm auftun.“ 5. Mose 15,7. Das ist Gottes Gebot. Wenn die Liebe uns nicht dringt, wenn wir alles selbst haben möchten, dann verhärtet sich das Herz und zugleich schließt sich auch die Hand.

Gott selbst hat in Jesus Christus für uns das größte Opfer gebracht. Sollten wir dieses große Opfer mit ein paar billigen Münzen begleichen wollen? Opfer tun weh. Bis heute hat Gott seine Leute gebraucht, mit Opfern sein Reich zu bauen. Auch heute bedarf das Reich Gottes unserer Opfer. Darum wollen wir ihm gern und willig mit den Händen unser Opfer bringen. Er wolle es segnen zum Bau seines Reiches.

Laß uns genießen mit Loben und Danken,

was uns Dein mildes Erbarmen geschenkt;

laß uns im Glauben und Hoffen nicht wanken,

weil Du doch alles zum Besten gelenkt;

lehr uns der Liebe göttliche Triebe,

welche barmherzig des Bruders gedenkt.

